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Bedingungen erfolgreicher Förderung von 
Mädchen im Leistungsfußball

Heinz Reinders

Zusammenfassung

Der Beitrag thematisiert die Grundlagen der Ausrichtung von Talentförderung als 
mono- oder koedukativen Ansatz. Dies wird am Beispiel der Förderung im Leistungs-
fußball skizziert. Hierfür werden allgemeine motorische Entwicklungsprozesse, die 
Entwicklung und Trainingsmöglichkeiten der Objektkontrolle sowie des Körperselbst-
konzepts als Grundlage herangezogen. Das Resumée bisheriger Forschung legt dabei 
eine pädagogisch begründete Präferenz für eine monoedukative Talentförderung von 
Juniorinnen im Leistungsfußball nahe.

1  Einleitung

Der Deutsche Fußball-Bund rühmt sich mit dem Umstand, dass jedes siebte Mitglied 
weiblich sei. Über eine Million Mädchen und Frauen, so rechnet es der Verband immer 
wieder vor, seien im weltgrößten Fachsportverband organisiert (DFB 2020). Da der DFB 
für das gleiche Jahr rund 9000 Mädchen- und Frauenteams im Spielbetrieb registriert hat, 
ist der Bedarf an geschlechtsspezi!schem TrainerInnen-Wissen unabdingbar. Mädchen- 
und Jungenteams können nicht, das wird dieser Überblicksbeitrag zeigen, nach den glei-
chen Methoden und Trainingsinhalten ausgebildet werden. Dennoch ist in den Ausbil-
dungsinhalten der TrainerInnenausbildung des DFB kein eigenes Curriculum für die 
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Ausbildung von Mädchen und Frauen vorgesehen. Insbesondere im Kinder- und Jugend-
bereich, in dem sich körperliche und psycho-soziale Unterschiede zwischen den Ge-
schlechtern herauskristallisieren (Berk 2011), fehlen solche curricularen Differenzierun-
gen völlig (z.  B. für die Breitensport C-Lizenz siehe https://www.dfb- akademie.de/
trainer- c- lizenz). Das wäre so, als würden Mathelehrkräfte zwar in Geometrie, nicht aber 
in Algebra ausgebildet werden.

Ein Grund hierfür kann in der bislang geringen Aufbereitung des vorhandenen Grund-
lagenwissens zu körperlichen und psycho-sozialen Entwicklungsverläufen bei Mädchen 
und Jungen gesehen werden, sofern sie die sportliche Förderung betreffen. Deshalb ist es 
das Anliegen dieses Beitrags, für den Bereich der Talentförderung im Fußball einen Über-
blick über bestehende Studien zu Unterschieden in diesen beiden Domänen zu vermitteln. 
Ziel ist es, mit diesem Grundlagenwissen die erhebliche Notwendigkeit einer differenziel-
len Förderung im Leistungssport, hier im Leistungsfußball, aufzuzeigen. Dies ist nicht 
allein eine Frage der Vernarrtheit in einen sogenannten Volkssport, sondern der Chancen-
gerechtigkeit in der pädagogischen Förderung von Talenten. Die eigenen Fähigkeiten un-
abhängig von Geschlecht oder anderen sozialen Merkmalen entfalten zu können, gehört 
zu den Grundrechten von Kindern und Jugendlichen und darf daher nicht durch diskrimi-
nierende Faktoren beeinträchtigt werden. Das ist eine demokratische wie pädagogisch 
normative Prämisse, die jedoch nicht davon enthebt, die Notwendigkeit differenzieller 
Förderansätze nachzuweisen.

So hat etwa der Bayerische Fußball-Verband vielfach behauptet, körperliche Unter-
schiede zwischen Mädchen und Jungen würden erst am Beginn der Pubertät auftreten und 
also eine notwendige differenzierte Förderung erst ab diesem Lebensabschnitt überhaupt 
begründbar sein. Die vom Verband für diese Behauptung herangezogenen Daten erwiesen 
sich zum einen als empirische Befunde von KaderathletInnen aus der ehemaligen DDR 
sowie der Sowjetunion der 1960er- bis 1980er-Jahre. Zum anderen hat die inferenzstatis-
tische Reanalyse dieser Daten gezeigt, dass selbst bei diesen KaderathletInnen signi"-
kante Entwicklungsunterschiede in körperlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten vorliegen 
(Reinders 2017).

Aber selbst unabhängig vom Nachweis empirischer Unwahrheiten halten der DFB und 
viele seiner Landesverbände am Dogma der gemeinsamen Leistungsförderung von Mäd-
chen und Jungen im Stützpunktsystem fest. Ergänzt um den bereits erfolgten Hinweis auf 
die fehlenden Curricula zu geschlechtsspezi"scher Förderung von Mädchen und Jungen 
kristallisiert sich – zumindest für den Leistungsfußball – die fehlende Entsprechung von 
wissenschaftlich gesichertem Wissen und Verbandsförderpolitik heraus. Eine solche Lü-
cke zu schließen, hat sich der vorliegende Beitrag sowohl für die sportpädagogische Praxis 
als auch für die Grundlagenforschung zur Aufgabe gemacht.

H. Reinders
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2  Ausgangslage

Die Frage nach einer geschlechtsspezi"sch differenzierten Förderung dockt pädagogisch 
an die Diskussion um mono- oder koedukativen Unterricht an. Diese Diskussion wird 
nicht nur regelmäßig im Bereich mathematisch-naturwissenschaftlicher Ausbildung an 
Schulen (Häußler und Hoffmann 1995), sondern auch im Bereich Sportunterricht und 
Sportdidaktik geführt (Mutz und Burmann 2011).

 c Unter einer monoedukativen Ausbildung werden Bildungsprozesse nur mit Mädchen 
oder nur mit Jungen verstanden. Koedukative Ansätze umfassen hingegen die gleichzei-
tige Bildung von Mädchen und Jungen in einem Fach oder einem Entwicklungsbereich.

Erste Hinweise der bisherigen Forschung deuten keine Überlegenheit des koedukativen 
Ansatzes in der Talentförderung von Nachwuchsspielerinnen an (Reinders et al. 2018), 
was sich unter anderem mit den nachfolgend zusammengetragenen Unterschieden der 
körperlichen und psycho-sozialen Entwicklung von Mädchen und Jungen begründen lässt.

Während zu anderen Sportarten oder zum Jungen- und Männerfußball zahlreiche Pu-
blikationen vorliegen, die aus wissenschaftlicher Sicht Förderbedingungen und Förder-
maßnahmen skizzieren und evaluieren (z.  B.  Unnithan et  al. 2012; Höner et  al. 2015; 
Amonette et al. 2014; Gouttebarge und Aoki 2014), ist der Forschungsstand zum Mäd-
chen- und Frauenfußball noch deutlich geringer ausgeprägt, was insbesondere für den 
deutschsprachigen Raum gilt. Zwar bestehen einige Publikationen, die sich mit Frauen-
fußball aus der Gender-Perspektive befassen, Praxisprojekte betrachten oder deskriptive 
Befunde aus dem Breitensport berichten (Röger et al. 2008b; Möhwald und Weigelt-Schle-
singer 2013; Sinning et al. 2014). Auch lassen sich dort mehr oder weniger empirisch 
fundierte Tipps für die Stärkung des Mädchenfußballs "nden.

Eine integrierte Perspektive auf die Förderung von Mädchen, die allgemein motorische, 
spielsportspezi"sch-motorische und psychologische Elemente beinhaltet, fehlt bislang im 
deutschsprachigen Raum aber völlig. Dabei ist für die Frage nach einer mono- oder koe-
dukativen Förderpraxis unerlässlich, dass die Kenntnis von

• allgemeinen motorischen Entwicklungsunterschieden zwischen Mädchen und Jungen 
in Kindheit und Jugend,

• fundamentalen spielsportspezi!schen Unterschieden in der Motorik von Mädchen und 
Jungen sowie

• Unterschieden des (Körper-)Selbstkonzepts von Mädchen und Jungen

eine wichtige Grundlage dafür darstellt, übergeordnete Bedingungen für die Förderung 
von Mädchen zu identi"zieren, die ihnen den Zugang und den Verbleib im Breitensport- 
und Leistungsfußball ermöglichen.

Dabei kann es nicht um die grundsätzliche Klärung der Problematik von Talent"ndung 
und -förderung im Fußball gehen, wohl wissend, dass deren komplexe Facetten trotz deut-

Bedingungen erfolgreicher Förderung von Mädchen im Leistungsfußball



1268

lich besserer Datenlage auch im Jungen-/Herrenfußball zahlreiche Probleme für eine wis-
senschaftlich fundierte Umsetzung bereiten (Unnithan et al. 2012; Höner et al. 2015; Gül-
lich 2014). Es geht in einem ersten Schritt auch nicht darum, die in den letzten Jahren 
zunehmende Befundlage zum Leistung- und Hochleistungsfrauenfußball in den Vorder-
grund zu rücken und detailliert zu analysieren (u. a. Bradley und Vescovi 2015; Vescovi 
2014). Dies sollte erst in einem zweiten Schritt geschehen.

Vielmehr erscheint es für die Förderung zunächst sinnvoll, sich einer eher übergeord-
neten Expertise zu den oben skizzierten allgemeinen Aspekten der motorischen und psy-
chosozialen Entwicklung zu widmen und den diesbezüglichen Forschungsstand aufzube-
reiten. Darauf basierend lassen sich erste Annahmen formulieren, die sich auf die beiden 
Praxisprobleme der mono- oder koedukativen Talentförderung von Mädchen beziehen.

3  Unterschiede im Zugang zur Talentförderung

Bevor die Frage der Talentförderung im Sinne einer mono- oder koedukativen Herange-
hensweise überhaupt betrachtet werden kann, treten die unterschiedlichen Zugangsvo-
raussetzungen für eine solche Talentförderung in den Vordergrund. Allgemein nehmen 
Mädchen im Vergleich zu Jungen seltener an Wegen der Talentförderung des Leistungs-
sports teil (Breuer und Feiler 2019). Im Spezi"schen fehlen für den Bereich Fußball über-
greifende Daten, sodass lediglich auf Informationen aus dem Jahr 2014 für den Bayeri-
schen Fußball-Verband zurückgegriffen werden kann. Anhand der Anzahl gesichteter und 
letztlich in die Förderung aufgenommener SpielerInnen lässt sich der Quotient zur Wahr-
scheinlichkeit einer Förderung für beide Geschlechter bestimmen.

Insgesamt lässt sich – zumindest für Bayern – feststellen, dass eine hohe Zahl an Spie-
lerinnen am Talentsichtungstag teilnimmt. Der relative Anteil an Mädchen weicht dabei 
nur graduell von jenem der Spielerinnen insgesamt in Bayern ab. Eine Betrachtung der 
Übertrittswahrscheinlichkeiten zu den Stufen der Talentsichtung zeigt aber, dass Jungen in 
Bayern eine deutlich bessere Chance besitzen, im Stützpunkt-Training gefördert zu wer-
den als Mädchen. Hierfür ist bereits eine geringere Beteiligung der Mädchen an der ersten 
Schwelle verantwortlich, wird aber noch durch eine weitere Bevorzugung von Jungen im 
Sichtungsverlauf verschärft.

Vor dem Hintergrund der Zahlen aus Bayern wiederholt sich offenbar das Resumée, 
das Röger et al. (2008a) bezüglich der Talentförderung im Mädchenfußball seinerzeit ge-
zogen haben. Die Autorinnen monieren neben der geringen Beteiligung von Mädchen an 
den DFB-Stützpunkten vor allem die mangelhaften personalen Ressourcen in den Stütz-
punkten. Frauen seien sowohl im Bereich der Koordinatorinnen-Position als auch hin-
sichtlich des Einsatzes als Trainerinnen unterrepräsentiert. Ferner, so kritisiert die 
Forscherinnen- Gruppe deutlich, besitze das Stützpunkt-Personal keine mädchenspezi"-
sche Ausbildung (ebd., S. 62).

H. Reinders
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Die Vermutung ist, dass dieses Wissen neben Fragen psychologischer Unterschiede auch 
die Kenntnis der Differenzen in der motorischen Entwicklung von Mädchen und Jungen 
betrifft. Daher werden im Folgenden Studien beleuchtet, die sich diesem Aspekt widmen.

4  Unterschiede der motorischen Entwicklung von Mädchen 
und Jungen

Die Kenntnis differenzieller Verläufe bei Mädchen und Jungen von der Kindheit bis in die 
Adoleszenz ist unabdingbar für die Beschreibung von Voraussetzungen, mit denen Heran-
wachsende in den Sport hineingehen und dort gefördert werden können (Bode und Hain 
2011). Überblicksarbeiten attestieren dabei für den Leistungssport eine Annäherung der 
Geschlechter, im Populationsdurchschnitt werden aber regelmäßig Differenzen zwischen 
Mädchen und Jungen berichtet (Alfermann 2009).

Gerade bezüglich der Frage, mit welchen altersbedingten Voraussetzungen Mädchen 
im Vergleich zu Jungen in den Fußballsport eintreten, sind motorische Differenzen we-
sentlich. Sie werden für die Praxis immer dort relevant, wo die Frage auftritt, ob Mädchen 
und Jungen gemeinsam oder getrennt trainieren und gefördert werden sollten, ob sie al-
tersgleich gegeneinander spielen sollen oder ob Unterschiede im körperlich-motorischen 
Bereich rechtfertigen, ältere Mädchen gegen jüngere Jungen antreten zu lassen. Ferner 
wird sie relevant, wo sich besondere Stärken der Mädchen identi"zieren lassen, die in der 
Praxis gezielt gefördert werden können.

 c Motorik wird allgemein als die Gesamtheit aller internen Steuerungs- und Funktions-
prozesse de"niert, die zu sichtbaren Haltungen und Bewegungen führen (Willimczik und 
Singer 2009, S. 17 f.).

Zur Klassi"kation der körperlich-motorischen Fähigkeiten dient das Modell von Bös 
(1987), das die motorischen Kompetenzen in einem hierarchisch-dimensionalen Modell 
ausdifferenziert und auf der untersten Ebene empirisch operationalisierbar macht (vgl. 
Abb. 1).

Das Modell unterscheidet zwischen stärker konditionell determinierten Fähigkeiten ei-
nerseits, die durch Kraft und Ausdauer bestimmt sind, und stärker koordinativ determi-
nierten Fähigkeiten andererseits, deren wesentliche Elemente durch die Schnelligkeit und 
Koordination gegeben sind. Während die energetischen Fähigkeiten näher an Merkmalen 
körperlicher Ausstattung wie Muskelmasse oder Sauerstoffaufnahme, -transport und -ver-
arbeitung liegen, weisen die informationsorientierten Fähigkeiten eine größere Nähe zu 
kognitiven Elementen auf (Ahnert et al. 2003; Voelcker-Rehage 2005). Zusätzlich berück-
sichtigt Bös (1987) die Beweglichkeit als passives System der Energieübertragung. Sie 
wird hier ausgelassen, da sie in diesem Modellzusammenhang nicht im engeren Sinn den 
motorischen Fähigkeiten zuzurechnen ist (Bös 2003).

Bedingungen erfolgreicher Förderung von Mädchen im Leistungsfußball
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Aerobe
Ausdauer

Anaerobe
Ausdauer

Kraft-
ausdauer

Maximal-
kraft

Schnell-
kraft

Aktions-
schnelligkeit

Reaktions-
schnelligkeit

Koordi-
nation

(Zeitdruck)

Koordi-
nation

(Präzision)

Ausdauer Kraft Schnelligkeit Koordination

Energetisch determinierte (konditionelle) Fähigkeiten Informationsorientierte (koordinative) Fähigkeiten

Motorische Fähigkeiten

Abb. 1 Differenzierung motorischer Fähigkeiten (nach Bös 1987)

Das Modell ist analytischer Art, das bedeutet, dass die Dimensionen motorischer Fä-
higkeiten zwar theoretisch trennscharf sind, empirisch aber Überschneidungen und Korre-
lationen aufweisen. Lediglich die aerobe Ausdauer, die Maximalkraft und die Koordina-
tion bei Präzisionsaufgaben erweisen sich als unkorrelierte Basisdimensionen (Bös 
1987, 2003).

4.1  Allgemeine motorische Entwicklung

Die Datengrundlage zur motorischen Entwicklung in Kindheit und Jugend ist hinsichtlich 
des Vergleichs von Mädchen und Jungen in Deutschland nicht sehr ausgeprägt. Hinzu 
kommt, dass mit der LOGIK-Studie nur eine echte Längsschnittstudie vorliegt, die identi-
sche Personen über die Zeit betrachtet. Alle weiteren Studien sind Querschnittsvergleiche 
unterschiedlicher Altersgruppen, die inter- statt intraindividuelle Unterschiede aufzeigen. 
Da aber die Stichproben der hier berichteten Studien vergleichsweise umfangreich sind 
und historische Vergleiche kein einheitliches Bild ab- oder zunehmender motorischer 
Kompetenzen zeichnen, werden auch diese Querschnittstudien berücksichtigt und anhand 
des vorliegenden Altersspektrums von jung nach alt sortiert. Die Studien sind im Einzelnen:

• MODALIS-Studie – Querschnittsvergleich von 5 bis über 80 Jahre
• LOGIK-Studie – Längsschnittstudie von 4 bis 23 Jahren
• Krombholz – Querschnittstudie von 4 bis 7 Jahren
• KiGGS-Studie (Starker et al. 2007) – Querschnittstudie von 4 bis 17 Jahren
• Bös (2003) – Querschnittstudie von 6 bis 17 Jahren

H. Reinders
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Tab. 1 Unterschiede zwischen Mädchen und Jungen bei der motorischen Entwicklung in verschie-
denen Studien (fett gedruckt – bessere Leistungen der Mädchen; kursiv gedruckt – bessere Leis-
tungen der Jungen)

LOGIK-
Studie Krombholz KiGGS

Bös 
2003

Thomas und 
French 1985

Motorische Fähigkei-
ten (allg.)

Von 
4–11 
Jahren 
Ab 11,5 
Jahren

– – – Objektkontrolle: 
Ab 5 Jahren

Aerobe Ausdauer – – Ab 11 Jahren (vorher 
nicht getestet)

Ab 6 
Jahren

–

Kraft-ausdauer Keine Keine – Ab 6 
Jahren

Ab 5–6 Jahren

Maximalkraft (SWS) Ab 8 
Jahren

Ab 6 
Jahren

– Ab 6 
Jahren

Schnellkraft Ab 12 
Jahren

– – –

Aktionsschnelligkeit – – –– Ab 12 
Jahren

–

Koordination 
(Zeitdruck, inkl. 
Reaktionsschnellig-
keit)

– – Ab 4 Jahren (Reakti-
onsschnelligkeit) Ab 4 
Jahren (Hand-Au-
ge-Koordination)

– Ab 10 Jahren

Koordination 
(Präzision, inkl. 
Gleichgewicht)

Keine Ab 4 
Jahren

Ab 4 Jahren (Hand- 
Auge- Kordination) 
Ab 4 Jahren (Gleich-
gewicht)

–

*unter Berücksichtigung der Altersvarianz innerhalb eines Jahrgangs

Ergänzt werden diese empirischen Befunde durch eine Meta-Analyse von Thomas und 
French (1985), die im Querschnitt den Altersbereich von drei bis 19 Jahren betrachten.

Werden alle dargestellten Studien in ihren zentralen Befunden verdichtet und die Er-
gebnisse auf die Dimensionen motorischer Fähigkeiten nach Bös (2003) bezogen, so las-
sen sich differenzielle Muster für Mädchen und Jungen hinsichtlich der Motorik-Bereiche 
und der Altersunterschiede identi"zieren. Tab. 1 fasst die Ergebnisse der dargestellten Stu-
dien zusammen und gibt begründeten Anlass zu der These, dass Mädchen und Jungen je 
nach Altersstufe mit unterschiedlichen motorischen Voraussetzungen in den Fußball 
eintreten.

Es gibt wenige Bereiche, in denen die Studien durchweg den Mädchen höhere motori-
sche Kompetenzen zuweisen, in den meisten Fällen zeichnen sich leichte bis mittlere Vor-
teile bei den Jungen ab:

• Ausdauer. Jungen haben vor allem im Bereich der aeroben Ausdauer Vorteile gegen-
über den Mädchen, die sich ab einem Alter von sechs Jahren andeuten und sich spätes-

Bedingungen erfolgreicher Förderung von Mädchen im Leistungsfußball
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tens ab einem Alter von zehn bis zwölf Jahren deutlich bemerkbar machen. Ab der 
Frühpubertät sind die Jungen den Mädchen deutlich überlegen. Hierfür sprechen auch 
Studien zur Sauerstoffaufnahme bei Mädchen und Jungen, die den Jungen bereits ab 
dem Alter von sechs bis zehn Jahren eine höhere absolute und ab elf bis zwölf Jahren 
auch eine relative maximale Sauerstoffaufnahme attestieren (Rowland 1990; Armst-
rong und Welsman 2001; Conzelmann 2009)

• Kraft/Schnelligkeit. Die Befunde zeigen durchgängig, dass Mädchen über eine gerin-
gere Schnellkraftfähigkeit verfügen als Jungen. Der Unterschied macht sich spätestens 
ab Beginn der Grundschulzeit bemerkbar. Ähnliches gilt für die Kraftausdauer, bei der 
nahezu alle Befunde zeigen, dass bereits fünfjährige Jungen über mehr Kraftausdauer 
als Mädchen verfügen. Unterschiede in der Schnellkraft scheinen sich hingegen erst 
mit Beginn der Pubertät als differenzierendes Merkmal herauszubilden. Im Bereich der 
Schnelligkeit sind die Befunde zunächst weniger eindeutig, zeigen aber mit Pubertäts-
eintritt ebenfalls einen substanziellen Vorteil für die Jungen. Inwiefern dies auch für die 
Fähigkeit zu schnellen Richtungswechseln gilt (Agilitätsfähigkeit), kann aufgrund der 
bisherigen Datenlage nur vorsichtig gemutmaßt werden (Meylan et al. 2014). Modelle 
mit Korrekturrechnungen relativ zur Körpermasse und zum Zeitpunkt des maximalen 
Längenwachstums deuten additiv darauf hin, dass sich die Extremitätenkraftwerte von 
Jungen ab ca. 2–3 Jahren vor diesem Zeitpunkt (10–11 Jahre) signi"kant und zuneh-
mend deutlicher von denen der Mädchen unterscheiden (Nevill et al. 1998).

• Koordination. Hier sind die Studien in Teilen uneinheitlich, insbesondere, weil die 
Meta- Analyse von Thomas und French (1985) den Jungen ab der späten Kindheit eine 
höhere koordinative Leistungsfähigkeit zuspricht. Krombholz attestiert hingegen den 
Mädchen vor allem im Vor- und Grundschulalter höhere feinmotorische Kompetenzen, 
die LOGIK-Studie identi"ziert hier keine signi"kanten Unterschiede. Die gängige 
Lehrmeinung, wonach Mädchen den Jungen in der Feinmotorik, die Jungen hingegen 
in der Grobmotorik überlegen sind, ist für den erstgenannten Aspekt bei den hier be-
rücksichtigten Tests nicht eindeutig belegbar. Neuere Perspektiven betonen daher die 
Interaktion aus koordinativer Anforderung, motorischem Anteil und Zeitdruck. Je hö-
her der konditionell-energetische Anteil und der Zeitdruck bei einer koordinativen Be-
wegungsaufgabe ausfallen, desto eher sind Jungen im Vorteil (Starker et al. 2007; Roth 
und Roth 2009). Der Vorteil eines früheren Beginns koordinativer Lernkurven bei Mäd-
chen (7–10 Jahre) im Vergleich zu den Jungen (7–12 Jahre) macht sich demnach nur bei 
Aufgaben mit geringem konditionell-energetischen Anteil und weniger Zeitdruck be-
merkbar (Roth und Roth 2009).

Thomas und French (1985) fügen diesem Katalog noch Befunde zu Differenzen in der 
Objektkontrolle hinzu, die in Teilen auch der Kraft und Koordination zuzuordnen sind. Da 
die Ballkontrolle ein zentrales Element im Fußball darstellt, werden im nachfolgenden 
Kapitel Studien vorgestellt, die auf geschlechtsspezi"sche Differenzen in diesem Bereich 
eingehen.
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4.2  Ballkontrolle als spielsportspezifische Fähigkeit bei Mädchen 
und Jungen

Die Objektkontrolle wird als eine fundamentale motorische Fertigkeit (FMS – Fundamen-
tal Motor Skill) angesehen und regelmäßig in Tests zur Bestimmung motorischer Basis-
kompetenzen berücksichtigt (Park 2008; Hardy et al. 2013).

 c Objektkontrolle umfasst die Fertigkeiten des Werfens, Fangens, Dribbelns und Schie-
ßens (Roth und Roth 2009) und wird allgemein de"niert als die Kompetenz, Objekte ge-
mäß den Anforderungen einer Aufgabe zu manipulieren. Dabei wird zwischen produkto-
rientierter (welcher Leistungswert wird erreicht) und prozessorientierter Erfassung (mit 
welchen Bewegungsabläufen wird ein Leistungswert erreicht) unterschieden.

„Object control skill development begins in infancy with reaching towards and grab-
bing objects, showing gradual qualitative changes from unskilled to skilled performance 
of throwing, kicking, hitting, catching, and dribbling actions“ (Jeoung 2013, S. 466). Ab 
der mittleren Kindheit sind die Fertigkeiten der Objektkontrolle in der Regel ausgereift, 
variieren aber erheblich hinsichtlich kognitiver Grundfertigkeiten (Jeoung 2013), sozia-
lem Status (Okely und Booth 2004; Hardy et  al. 2012) und dem Geschlecht (Barnett 
et al. 2010).

Allgemein sind die Subtests der Objektkontrolle miteinander korreliert, sodass Heran-
wachsende mit guten Wurffertigkeiten auch eine höhere Wahrscheinlichkeit eines guten 
Schießens und Dribbelns aufweisen (Kalaja et al. 2010; Lubans et al. 2010). Daher ist 
auch erwartbar, dass Mädchen und Jungen sich generell in ihren Fertigkeiten der Ob-
jektkontrolle unterscheiden (Thomas und French 1985). Für die Frage nach den 
 fußballspezi"schen Eingangsvoraussetzungen der Objektkontrolle wird allerdings auf das 
Schießen als Subtest fokussiert.

Während eine Studie bei Drei- bis Fünfjährigen noch keine Unterschiede hinsichtlich 
der Objektkontrolle von Mädchen und Jungen "ndet (Cliff et al. 2009), zeigen alle Studien 
für die nachfolgenden Lebensabschnitte deutliche Differenzen, bei denen die Jungen den 
Mädchen systematisch und in erheblichem Maße überlegen sind. Dies liegt nicht nur da-
ran, dass das Schießen Kraft als motorische Voraussetzung hat, sondern auch daran, dass 
Mädchen im Vergleich zu Jungen im Grundschulalter beim Fußball deutlich seltener als 
„experienced“ eingestuft werden können (Kuhlmann und Beitel 1988).

Zwei Studien treten dabei hinsichtlich der Datenqualität besonders hervor. Dies ist zum 
einen die australische Längsschnittstudie von Barnett et al. (2010) und zum anderen die 
Reanalyse repräsentativer Leistungstests australischer Grund- und weiterführender Schu-
len von Hardy et al. (2013).

Die Längsschnittstudie von Barnett et al. (2010) umfasst insgesamt 266 SchülerInnen 
(51,9 Prozent Mädchen), die das erste Mal im Alter von 10 Jahren getestet wurden und 
beim Follow-up im Durchschnitt 16 bis 17 Jahre alt waren. Als Teil der erfassten „Funda-
mental Motor Skills“ wurden in der Studie neben Schießen auch Fangen und Werfen 
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10 Jahre 16 Jahre
Jungen - Fangen 62.1 95.2
Mädchen - Fangen 44.8 81.9
Jungen - Schießen 56.8 83.3
Mädchen - Schießen 13.3 25.7
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Abb. 2 Längsschnittliche Entwicklung bei Mädchen und Jungen von der Kindheit zur Adoleszenz 
mit Bewältigung der Wurf- und Schuss-Aufgabe („near mastery“ oder „mastery“; Angaben in Pro-
zent; Barnett et al. 2010, S. 165; eigene Darstellung)

 getestet. In allen drei Bereichen sind die Jungen den Mädchen sowohl als 10- als auch als 
16-Jährige deutlich überlegen. Besonders deutlich sind in der Kindheit die Differenzen bei 
der Schuss-Übung, weniger deutlich jene beim Werfen (vgl. Abb. 2).

Lediglich 13,3  Prozent der Mädchen, aber 56,8  Prozent der Jungen bewältigen die 
Schuss-Aufgabe in diesem Alter gut oder sehr gut. Bis zur mittleren Adoleszenz nimmt bei 
beiden Geschlechtern die Leistungsfähigkeit im Schießen zu, allerdings bleiben die Mäd-
chen den Jungen wiederum deutlich unterlegen (25,7 zu 83,3 Prozent). Die Leistungsdif-
ferenz erhöht sich demnach sogar von 43,0 auf 57,6 Prozent. Dies führt dazu, dass der 
Unterschied beim Schießen in der Adoleszenz nochmals größer ausfällt. Während beim 
Fangen Mädchen und Jungen mit 33,1 resp. 37,1 Prozent einen ähnlichen Zuwachs der 
Leistungsfähigkeit zeigen, nimmt die Leistungsschere zwischen den Geschlechtern beim 
Schießen noch zu (Zuwachs Jungen: 26,5 Prozent; Zuwachs Mädchen: 12,4 Prozent).

Ähnliche Differenzen bei einer Schuss-Aufgabe "nden Hardy et al. (2013) bei der Se-
kundäranalyse von Daten, die an australischen Schulen im Primar- und Sekundarbereich 
in den Jahren 1997, 2004 und 2010 erhoben wurden. Die Population umfasst insgesamt 
N = 13.752 Kinder im Alter von neun bis 15 Jahren mit einem Mädchenanteil zwischen 
44,5 und 51,1 Prozent. Die Kinder waren im Durchschnitt 10,3 bis 10,4 Jahre alt (jeweils 
SD = 1,10), die Jugendlichen im Schnitt 14,2 bis 14,5 Jahre alt.
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1997 2004 2010
Jungen - Kindheit 24.8 27.1 30.5
Mädchen - Kindheit 2.6 3.4 5.2
Jungen - Adoleszenz 43.7 48.1 51.8
Mädchen - Adoleszenz 5.8 6.4 13.5
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Abb. 3 Historische Entwicklung der Schuss-Fähigkeiten von Mädchen und Jungen in der Kindheit 
und Adoleszenz, die die Schuss-Aufgabe bewältigen („mastery“; Angaben in Prozent; Hardy et al. 
2013, S. 3 f.; eigene Darstellung)

Abb. 3 lässt sowohl den historischen Trend einer sukzessiven Zunahme der Objektkon-
trolle als auch die deutlich höheren Testwerte der Jungen zu allen Messzeitpunkten 
erkennen.

In der Kindheit beträgt die Differenz zwischen dem Anteil Mädchen und Jungen, die 
die Aufgabe sehr gut bewältigen, zwischen 22,2 (1997) und 25,3 Prozent (2010). In der 
Jugendphase sind die Jungen den Mädchen noch deutlicher überlegen. Der Anteil an Jun-
gen, die die Aufgabe sehr gut lösen, ist um 37,9 (1997) resp. um 41,7 Prozent (2004) höher 
als jener der Mädchen. In geringem Maße können die Mädchen im Jahr 2010 aufholen, 
weil hier der Anteil auf 13,5 Prozent steigt.

Eine Reihe weiterer Studien belegt die im Durchschnitt besseren Testwerte bei der 
Objektkontrolle für Jungen im Vergleich zu den Mädchen. Spessato et al. (2013) können 
für ihre brasilianische Stichprobe Drei- bis Zehnjähriger nachweisen, dass die Jungen 
durchweg über bessere Fähigkeiten in der Objektkontrolle verfügen. Ebenfalls mit dem 
von Spessato et  al. (2013) eingesetzten „Test of Gross Motor Development-2“ (Ulrich 
2000) weisen Goodway, Robinsohn und Crowe (2010) für afro-amerikanische und 
hispanisch- amerikanische Vorschulkinder nach, dass die Jungen über bessere Fähigkeiten 
der Objektkontrolle verfügen.

Raudsepp und Paasuke (1995) "nden bei Achtjährigen mittels der EUROFIT- 
Testbatterie Unterschiede, wonach die Jungen in den Aufgaben der Objektkontrolle deut-
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lich überlegen sind. Bryant, Duncan und Birch (2014) untersuchen Sechs- bis Zehnjährige 
Regelschüler aus Großbritannien und identi"zieren ebenfalls eine deutliche Überlegenheit 
der Jungen gegenüber den Mädchen beim Schießen. Auch australische Grundschulkinder, 
die von van Beurden et al. (2002) getestet wurden, zeigen deutliche Geschlechtereffekte. 
Jungen sind den Mädchen in allen Bereichen der Objektkontrolle deutlich überlegen. Das 
gleiche Bild zeichnen auch die von Kalaja et al. (2010) erhobenen Daten bei 13-Jährigen 
aus Finnland, die einen kombinierten Hand-/Fuß-Dribblingparkour (jeweils 30 Sekunden) 
absolvieren mussten und die Jungen als motorisch besser ausweisen (Kalaja et  al. 
2010, S. 78).

Insgesamt sind die Befunde zur Objektkontrolle im Allgemeinen und zu den Anforde-
rungen des Schießens im Besonderen international über verschiedene Altersgruppen und 
mit unterschiedlichen Testformen einheitlich. Jungen sind den Mädchen im Durchschnitt 
moderat bis deutlich überlegen. Spätestens am Beginn der Grundschulzeit manifestiert 
sich diese Differenz und schreibt sich für die Folgeentwicklung stabil fort. Allerdings lie-
gen bislang kaum Studien vor, die die mittlere und späte Adoleszenz in den Blick nehmen. 
Diese Altersphase, die auch als das zweite, goldene Lernalter bezeichnet wird, ist gemäß 
der Studie von Vescovi et al. (2011) aber offenbar ein wesentlicher Baustein für die Förde-
rung im Mädchenfußball. Sie fanden in ihrer Studie heraus, dass die größten Entwick-
lungssprünge bei Fußballspielerinnen im Alter von 15 und 16 Jahren auftreten.

4.3  Studien zur Trainierbarkeit von Objektkontrolle in der Kindheit

Ein möglicher Einwand gegen die durchweg geringere Objektkontrolle der Mädchen im 
fußball-relevanten Schießen ist, dass diese Differenzen durch die geringere Beteiligung 
von Mädchen am Fußballsport erklärbar sind und das Niveau beider Geschlechter durch 
geeignete Trainingsmaßnahmen angeglichen werden kann.

Laut Studien zur Objektkontrolle mit gezielter Trainingsintervention kann tatsächlich 
eine Annäherung erzielt werden, wobei die Jungen den Mädchen aber immer noch überle-
gen bleiben. So haben Goodway, Crowe und Ward (2003) eine Trainingsmaßnahme bei 
Vorschulkindern mit insgesamt 630 Minuten Training in verschiedenen Bereichen durch-
geführt, darunter 80 Minuten schussspezi"sche Trainingseinheiten. Im Vergleich zur Kon-
trollgruppe verbesserte sich die Trainingsgruppe. Während aber in den allgemeinen loko-
motorischen Fähigkeiten der Geschlechtereffekt nach dem Training verschwand, blieb der 
signi"kante Geschlechtereffekt bei der Objektkontrolle vor dem Training auch nach dem 
Training erhalten (ebd., S. 305).

In der älteren Studie von Kuhlmann und Beitel (1988) lassen sich Trainingseffekte in-
direkt durch das Ausmaß der Sporterfahrung von Heranwachsenden nachweisen. Die Au-
torinnen ließen 46 Kinder im Alter von vier bis neun Jahren eine Fußball-Aufgabe bewäl-
tigen, bei der die Kinder mit dem Ball durch einen Parcours dribbeln sollten. Dabei wurden 
als Produktmaße die verwendete Zeit und die Anzahl der korrekt gelösten Teilaufgaben 
sowie als Prozessmaß die Bewegungsgenauigkeit erhoben. Als unabhängige Variablen 
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dienten das Geschlecht und die Dichotomisierung in sportlich unerfahrene und sportlich 
erfahrene Kinder. In dieser Studie "nden ebenfalls Angleichungen zwischen den Ge-
schlechtern statt. So sind sportlich erfahrene Mädchen über dem Leistungsniveau der 
sportlich unerfahrenen Jungen, allerdings bleiben die sportlich erfahrenen Jungen den er-
fahrenen Mädchen immer noch leicht überlegen. Das untere Ende der Leistungsskala bil-
den Mädchen mit geringer oder ohne sportliche Erfahrung.

Gerade für den Zugang von Mädchen zum Breitenfußball ist der Befund relevant, dass 
die sportlich unerfahrenen Mädchen z. B. bei der Bewegungspräzision als koordinative 
Anforderung unter Zeitdruck nicht einmal halb so gut abschneiden wie die unerfahrenen 
Jungen (Kuhlmann und Beitel 1988, S. 19). Eine ähnlich große Differenz "ndet sich auch 
bei der Zahl korrekt gelöster Teilaufgaben. Da in der Studie nicht für das Alter kontrolliert 
wird und das Ausmaß an Sporterfahrung mit dem Alter der Kinder korreliert sein wird, 
lassen sich Alters- von Sporterfahrungseffekten nicht trennen.

Diese Möglichkeit der Dekomposition von Alters- und Interventionseffekten bietet die 
Studie von Zask et al. (2012). Sie zeichnet zur Trainierbarkeit von Fähigkeiten der Objekt-
kontrolle bei Mädchen und Jungen ein vergleichbares Bild wie Kuhlmann und Beitel 
(1988). Sie verglichen in einer Längsschnittstudie 137 Kinder im Alter von vier bis acht 
Jahren (53 Prozent Mädchen), die an einer Bewegungsintervention teilnahmen oder einer 
Kontrollgruppe ohne Intervention angehörten. Die Treatmentgruppe nahm pro Jahr zwei 
Mal an einer Sportintervention mit jeweils 20 Einheiten teil. Getestet wurden die motori-
schen Fähigkeiten mit dem „Test of Gross Motor Development – 2“ (Ulrich 2000), unter-
teilt in lokomotive und Objektkontroll-Kompetenzen. Für den lokomotorischen Bereich 
ergeben sich vergleichbare Trainingseffekte für Mädchen und Jungen, teilweise sind die 
Mädchen im Alter von fünf Jahren den Jungen sogar überlegen (Zask et al. 2012, S. 6).

Bei den Fähigkeiten der Objektkontrolle, zu denen u. a. das Schießen gehört, zeigen 
sich zunächst in allen vier Gruppen Zuwächse über die Zeit, die als Alterseffekt interpre-
tiert werden können (vgl. Abb. 4).

Sodann zeigt sich, dass die Mädchen der Treatmentgruppe einen deutlichen Zuwachs 
ihrer Objektkontroll-Fähigkeiten aufweisen. Im Alter von vier Jahren sind diese Mädchen 
noch weit unterhalb der Vergleichsgruppen angesiedelt, im Alter von acht Jahren reichen 
ihre Fähigkeiten näher an jene der Jungen mit Intervention heran. Auffällig ist aber auch, 
dass die untrainierten Jungen bis zum Alter von acht Jahren die gleichen Fähigkeiten wie 
die trainierten Mädchen aufweisen. Das führt dazu, dass durch die Intervention keine si-
gni"kante Verbesserung der Mädchen herbeigeführt werden kann, die sich von den Effek-
ten der allgemeinen Entwicklung bei Jungen unterschieden ließe. Ferner bleibt in der 
 Interventionsstudie der Geschlechterunterschied zu allen drei Messzeitpunkten als Haup-
teffekt bestehen. Die Probanden wurden sechs Jahre nach Beginn der Studie erneut getes-
tet und der Ein#uss der Intervention sowie des Geschlechts auf die Fähigkeiten der Ob-
jektkontrolle geprüft. Es konnten insgesamt 276 der ursprünglich im Alter von zehn Jahren 
einbezogenen Kinder erreicht werden (52 Prozent Mädchen), die bei der  Follow- up- Testung 
die 10. bzw. 11. Klasse besuchten. Dabei ergibt sich, dass der Zuwachs der Schuss-Fähig-
keiten bei der Interventionsgruppe etwas stärker als bei der Kontrollgruppe ausgefallen ist. 
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Abb. 4 Fähigkeiten der Objektkontrolle bei 4- bis 8-Jährigen im Vergleich von Mädchen und Jun-
gen mit (TG) und ohne (KG) Intervention (Testscores des TGMD-2; Angabe in adjustierten Mittel-
werten; Zask et al. 2012, S. 5; eigene Darstellung)

Der für die Frage nach einer geschlechtsspezi"schen Veränderung relevante Interaktions-
effekt von Zeit, Geschlecht und Intervention wird in der Studie nicht berichtet.

Neben der Studie von Barnett und KollegInnen existiert lediglich eine weitere Längs-
schnittstudie mit Intervention zur Frage veränderter Objektkontroll-Kompetenzen in 
Kindheit und Jugend (vgl. den Überblick zur Wirkung von Interventionsstudien bei Lai 
et al. 2014). Diese zweite Studie von Salmon et al. (2008) trifft jedoch keine Aussagen 
über Geschlechterdifferenzen, sodass bei derzeitigem Kenntnisstand die Schlussfolgerung 
aus den drei Studien gezogen werden kann, dass Mädchen mit anderen Voraussetzungen 
in fußballspezi"sche Übungen hineingehen und eine andere Lernkurve als Jungen aufwei-
sen dürften. Deutlich wird die Trainierbarkeit im Bereich Objektkontroll-Fähigkeiten, die 
allerdings Mädchen im Vor- und Grundschulalter nicht auf das gleiche Fähigkeitsniveau 
bringt, das Jungen als durchschnittlichen Entwicklungsprozess aufweisen.

Interessant erscheint in diesem Zusammenhang auch, dass spielzentrierte fachdidakti-
sche Vermittlungskonzepte auf die Entwicklung technischer und taktischer Kompetenzen 
bei Mädchen akut und langfristig ggf. anders wirken könnten als bei Jungen (Mesquita 
et al. 2012; vgl. dazu im Überblick Harvey und Jarrett 2014). Dies könnte ggf. bedeuten, 
dass im Bereich des Spielens zur optimalen Förderung von Mädchen „anders“ agiert wer-
den müsste, als dies im Umgang mit Jungen der Fall ist.
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5  Psychosoziale Bedingungen des Fußball-Spielens 
bei Mädchen

Mädchen und Jungen unterscheiden sich in ihrer allgemeinen psychischen und sozialen 
Entwicklung bereits ab dem Vorschulalter (Berk 2011). Dies konnte bereits für den moto-
rischen Bereich dargestellt werden (vgl. Kap.  II-1) und gilt ebenso für die soziale und 
psychische Entwicklung. So streben Mädchen früher nach Unabhängigkeit von den El-
tern, weisen eine höhere soziale Kompetenz als Jungen auf und legen bei sozialen Bezie-
hungen wie Freundschaften mehr Wert auf Vertrauen und gegenseitige Hilfe (Noack 2002; 
Zimmermann 2004; Reinders und Youniss 2005). Mädchen und Jungen sind zu unter-
schiedlichen Zeitpunkten in Kindheit und Jugend vulnerabel und verfügen über qualitativ 
und quantitativ unterschiedliche Formen des Selbstkonzepts (Thompson 2006; Har-
ter 2006).

Entsprechend ist erwartbar, dass sich Mädchen und Jungen auch hinsichtlich der beim 
Fußball relevanten Merkmale unterscheiden. Fußball ist ein Teamsport und enthält eine 
starke soziale Komponente, ferner ist Fußball ein körperbetonter und motorisch anspruchs-
voller Sport. Als Schnittmenge aus der sozialen und körperlichen Komponente muss dem-
nach das Körper-Selbstkonzept in den Blick gerückt werden, um differenzielle Bedingun-
gen der Förderung von Mädchen und Jungen im Breiten- und Leistungssport zu 
identi"zieren (Morris 2000; Lawrence 2010).

 c Unter Körperselbstkonzept wird die Wahrnehmung des eigenen Körpers und die Zu-
schreibung von Aussehen sowie Fähigkeiten verstanden. Das Körperselbstkonzept variiert 
zwischen einer sicheren und stabilen Selbstzuschreibung auf der einen und einer unsiche-
ren und instabilen Zuschreibung auf der anderen Seite.

Bevor jedoch hierauf eingegangen wird, erfolgt ein knapper Überblick über allgemeine 
Überlegungen darüber, warum Mädchen seltener Zugang zum Fußball "nden als Jungen.

5.1  Allgemeine Überlegungen zum Zugang von Mädchen 
zum Fußball

Häu"g wird als Ausgangspunkt für die geringere Partizipation von Mädchen gewählt, dass 
Fußball eher ein Jungen- als ein Mädchensport sei, der mit männlichen Attributen wie laut, 
kraftvoll, schmutzig und cool belegt wird (Weigelt-Schlesinger et al. 2009).

Bereits die Zahlen des DFB legen nahe, dass der Zugang von Mädchen zum Fußball 
deutlich restringiert ist (vgl. Kap. I-2). Weigelt-Schlesinger et al. (2009, S. 113 f.) kom-
men sogar zu dem Fazit, dass „Mädchen und Frauen auch gegenwärtig noch daran gehin-
dert (werden), ihrem Interesse am Fußballsport bestmöglich nachzugehen und ihre Poten-
ziale erfolgreich in die Vereine und Verbände einzubringen“. Dies belegen sie anhand ihrer 
Fragebogenstudie bei Mädchen und identi"zieren Hemmnisse auf der gesellschaftlich- 
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kulturellen, organisationalen, interaktionalen und individuellen Ebene (vgl. ausführlich 
Möhwald und Weigelt-Schlesinger 2013).

Gesellschaftlich-kulturell stehe einem Zugang von Mädchen zum Fußball die bereits 
benannte Konnotation von Fußball als Jungen- und Männersport entgegen (vgl. auch 
Gems 2008; Westermeier 2014). Tatsächlich aktivieren Mädchen ein entsprechendes, stär-
ker männlich orientiertes Selbstkonzept, wenn sie sich aktiv in das Fußball-Spielen ein-
bringen und koedukativ unterrichtet werden (Tietjens et al. 2010).

Allerdings ergeben sich auch spezi"sch weibliche Konnotationen im Fußball, die sich 
an der besonderen Relevanz weiblicher Idole zeigen. So geben Mädchen generell zwar 
selten SportlerInnen als Idole an. Werden diese aber genannt, sind sie weiblich, unter 
40 Jahren und haben einen vergleichbaren sportbiogra"schen Hintergrund wie die Mäd-
chen selbst (Vescio et al. 2005). Auch tendieren Mädchen im Vergleich zu Jungen mit zu-
nehmendem Alter zu einem eigenständigen Kleidungsstil beim Fußball (Hendley und 
Bielby 2012).

Organisational sei die Erreichbarkeit von Angeboten für Mädchen sowie Teilhabe-
chancen für die Mädchen im Verein eine Herausforderung. Mädchen im Vereinssport müs-
sen längere Anreisen in Kauf nehmen als Mädchen, die Fußball außerhalb des Vereins in 
Gelegenheitsstrukturen spielen (Weigelt-Schlesinger et al. 2009). Einer Befragung bayeri-
scher Fußballvereine zufolge ist der Mädchenanteil in den Jugendabteilungen der Clubs 
immer dann deutlich höher, wenn die Vereine aktiv um Mädchen werben, Schulkooperati-
onen eingehen und der Mädchenfußball einen deutlichen Schwerpunkt der Nachwuchsar-
beit bildet (Reinders 2013; Kreiselmeyer und Reinders 2014). Ein wesentliches 
 strukturelles Manko besteht auf organisationaler Ebene hinsichtlich der Passung von An-
gebot und Nachfrage. Die große Mehrzahl der Mädchen beginnt mit dem Fußball im 
Grundschulalter (62,4 Prozent; Möhwald und Weigelt-Schlesinger 2013, S. 90), bräuchte 
also entsprechende Angebote von Vereinsseite. In Bayern gibt es aber beispielsweise lan-
desweit kein einziges U9-Mädchenteam, das den Erst- und Zweitklässlerinnen einen Ein-
stieg in den Vereinsfußball ermöglichen würde. Die Beteiligung im Fußball gemeinsam 
mit Jungen wird von den Mädchen in der Regel abgelehnt (ebd., S. 54).

Im interaktionalen Bereich wird konstatiert, dass eher Mädchen mit sportlich aktiven 
Vätern und Brüdern sowie Fußball-spielenden Freundinnen den Zugang zum Vereinsfuß-
ball "nden und diese Mädchen auch stärker durch ihre Eltern unterstützt werden (Weigelt- 
Schlesinger et al. 2009). Eine Reihe weiterer Studien belegen, dass der Zugang für Mäd-
chen zum Fußball vor allem über soziale Netzwerke erfolgt, die Fußball als positiv ansehen 
und auch die Beteiligung von Mädchen am Fußball positiv sanktionieren bzw. aktiv unter-
stützen (zusf. Kreiselmeyer und Reinders 2014).

Die individuelle Ebene wird zumeist hinsichtlich der Motive für die Teilnahme am 
Fußball behandelt. Diese Motive der Mädchen sind in der Regel stärker auf das soziale 
Miteinander im Team und seltener auf Leistungsmotive bezogen (Möhwald und Weigelt- 
Schlesinger 2013; Pahmeier und Blumhoff 2014). So zeigt Jones (2005), dass Mädchen, 
die an einem Fußball-Camp teilnehmen, an erster Stelle das Motiv der Sozialerfahrungen 
nennen, während Jungen die Priorität auf den Wettkampf legen. Sind Mädchen hingegen 
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im Leistungsfußball aktiv, treten auch Leistungsmotive mit geringerem Fair-Play-Bezug 
stärker in den Vordergrund (Lef#er und Pargätzi 2014). Allerdings wird die Zufriedenheit 
im Leistungsfußball bei Spielerinnen durch ein wettbewerbsorientiertes Trainingsklima 
negativ vorhergesagt und durch die soziale Unterstützung von Trainern positiv prädiziert 
(Pfeffer und Gallitschke 2008). Daraus lässt sich ableiten, dass die soziale Komponente 
auch im Erwachsenenalter und unter Leistungsbedingungen bei Frauen bestehen bleibt. 
Hierfür spricht auch die an amerikanischen High-Schools durchgeführte Studie von Bor-
man und Kurdek (1987). Sie verglichen Mädchen und Jungen in leistungsorientierten 
High-School-Teams mit dem Ergebnis, dass Mädchen eher soziale Motive wie Teamwork 
befürworten und mehr Empathie gegenüber den Mitspielerinnen aufweisen als Jungen. 
Die Befunde zu Motivarten bei Mädchen in Deutschland bei Möhwald und Weigelt- 
Schlesinger (2013) gehen ebenfalls in diese Richtung. Allerdings attestieren Trainerinnen 
und Trainer den im Verein aktiven Mädchen durchaus ein hohes Leistungsmotiv.

Insgesamt ergeben sich auf allen vier Ebenen Hinweise darauf, warum Mädchen insge-
samt seltener Fußball betreiben (vgl. Kap. I-2; Elling und Knoppers 2005). Im Sinne eines 
sozialen Wandlungsmodells nach Smelser (1995) kann argumentiert werden, dass sich die 
Hemmnisse auf der kulturell-gesellschaftlichen Ebene bis hinunter auf die Individuale-
bene auswirken. So hat das 15-jährige Verbot des Frauenfußballs in Deutschland durch 
den DFB als Ausdruck einer gesellschaftlich akzeptierten, patriarchalen Entscheidungs-
struktur die Entwicklung organisationaler Bedingungen zumindest verzögert. Die Ent-
wicklung von Vereinsstrukturen zur Förderung des Mädchenfußballs wurde hierdurch 
gehemmt und somit die Erreichbarkeit und Qualität des Mädchenfußballs begrenzt. 
 Entsprechend fehlten lange Zeit Gelegenheitsstrukturen, die es auf der interaktionalen 
Ebene ermöglichten, dass Väter, Brüder oder Freundinnen die fußballaf"nen Mädchen in 
den Vereinssport führen, und auf der individuellen Ebene keine Motivationen für den Mäd-
chenfußball entstehen konnten.

5.2  Sportliche Sozialisationsprozesse bei Mädchen und Jungen

Neben diesen Hemmnissen in Bezug auf die Förderung des Mädchenfußballs sind aber 
auch Bedingungen zu nennen, die sich aus geschlechtsspezi"schen Sozialisationsprozes-
sen bei Mädchen und Jungen ergeben. Dabei ist für die bisherige Literatur bezeichnend, 
dass in der allgemeinen Kindheits-, Jugend- und Bildungsforschung Geschlechterunter-
schiede zwar häu"g empirisch-deskriptiv benannt und auch theoretisch erklärt werden 
(Kessels 2002; Hannover 2015; Maihofer 2015). Allerdings blenden die einschlägigen 
Kompendien und Standardwerke den Zusammenhang von sozialer Ungleichheit durch das 
Geschlecht und Sport regelmäßig aus (z. B. Krüger und Grunert 2002; Hurrelmann et al. 
2015). Aus sportpädagogischer Perspektive wird das Thema Fußball und Geschlecht mit 
einer feministischen Konnotation kombiniert (Elling und Knoppers 2005; Vescio et  al. 
2005; Gems 2008; Bosacki et al. 2008) oder aber werden sozialpsychologische Konzepte 
zur Erklärung unterschiedlicher Sportaktivitäten herangezogen (Evaldsson 2003).
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An dieser Stelle wird eine neue Perspektive vorgeschlagen, die die Beteiligung von 
Mädchen am Fußball durch die Dominanz der Sozialraumaneignung durch Jungen und die 
unterschiedliche Af"nität zu sportlichen Aktivitäten im Alltag erklärt. Beide Aspekte sind 
miteinander verknüpft (Evaldsson 2003).

5.2.1  Sozialraumaneignung durch sportliche Aktivitäten

 c Unter Sozialraum wird ein geogra"sches Gebiet (öffentliche Räume und Plätze wie 
Pausenhöfe, Spielplätze, Straßen, Jugendzentren, Schwimmbäder, Einkaufszentren etc.) 
verstanden, das mit einem spezi"schen sozialen Sinn belegt wird (Kicken auf dem Pausen-
hof oder der Straße, Flirten im Schwimmbad, „Herumhängen“ an Bushaltestellen oder in 
Einkaufszentren) (vgl. Böhnisch und Münchmeier 1990; Reinders et al. 2001).

Der Aneignungsprozess durch Kinder und Jugendliche verleiht den Räumen einen inhalt-
lichen Sinn, der eng mit individuellen Bedürfnissen und Identitätsprozessen einerseits so-
wie gesellschaftlich-kulturellen Zuschreibungen an diese Räume andererseits verknüpft 
ist. Eine Sportart, an der das Spannungsverhältnis von individueller Identitätsentwicklung 
vs. gesellschaftlicher Raumzuweisung gut erkennbar ist, ist das „Parkouring“. Hier bewe-
gen sich Jugendliche auf sehr athletische und artistische Art durch den öffentlichen Raum 
und es ist das explizite Ziel, räumliche Hindernisse nicht so zu umgehen, wie es die Kon-
vention vorsieht (z. B. statt um den Mülleimer herumlaufen, über ihn zu springen, statt die 
Tür zu nutzen, über die Mauer springen etc.) (Schultheiß 2010). Aber auch der klassische 
Straßenfußball stellt eine Form sozialräumlicher Aneignung dar, die den eigentlichen 
Zweck einer Straße, eines öffentlichen Platzes oder Hinterhofs durch Kinder und Jugend-
liche als Fußballplatz für eigene Bedürfnisse umdeutet.

Sozialraumaneignung vollzieht sich dabei geschlechtsspezi"sch. Während Jungen in 
der Regel das Zentrum eines Raums besetzen und dominant-expressiv im Sozialraum ak-
tiv werden, nutzen Mädchen bereits ab der frühen Kindheit stärker die Peripherie des So-
zialraums und nehmen eher eine beobachtend-zurückhaltende und kommunikative Rolle 
ein (Böhnisch und Münchmeier 1990; Reinders et al. 2001). Hinzu kommt, dass Jungen 
häu"ger in öffentlichen Sozialräumen zu "nden sind als Mädchen.

So ergab bereits die rein quantitative Auszählung auf Amsterdamer Spielplätzen, dass 
nur ein Drittel der Kinder und Jugendlichen auf den Spielplätzen Mädchen waren. Je nach 
sozialer Lage des Spielplatzes reduzierte sich der Anteil der Mädchen auf unter 20 Pro-
zent. Je schlechter das Sozialmilieu des Stadtteils, desto geringer war auch die Beteili-
gungsquote von Mädchen (Karsten 2003). Jungen verbrachten mehr Tageszeit auf den 
Spielplätzen, besetzten deutlich das Zentrum des Spielplatzes und wurden in dessen Nut-
zung umso dominanter, je später es am Tag wurde. Besonders dominant war die Nutzung 
des Spielplatzes durch die Jungen, wenn diese dort Fußball spielten.

In einer ähnlichen Studie zu Spielplätzen in New England (USA) fanden sich deutliche 
Muster sportlicher Dominanz der Jungen (Boyle et al. 2003). Während der beobachteten 
67 Schulpausen besetzten die Jungen regelmäßig das Zentrum des Spielplatzes und betrie-
ben dort eine (Team-)Sportart.
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5.2.2  Sportliche Aktivitäten in der Freizeit
Es ist demnach ein wesentliches Merkmal der Sozialraumaneignung der Jungen, dass dies 
durch sportliche Aktivitäten geschieht: „When boys are together they are physically ac-
tive“ (Boyle et al. 2003, S. 1334). Mädchen nennen daher wenig überraschend als häu"gs-
ten Grund für die geringere sportliche Aktivität in der Freizeit, dass Jungen den Raum für 
Sport bereits sehr dominant für sich beanspruchen (Vu et al. 2006). Mehr als die Hälfte der 
befragten Mädchen gaben an, dass die Dominanz der Jungen für sie ein Hindernis dar-
stelle (55 Prozent). In einem der Fokusgruppen-Interviews begründet eine Achtklässlerin 
diese Barriere:

„Like we can go and practice or whatever, and I can do good in practice, and there’s some 
boys they’re just like, ‚all she’s gonna do is mess up, cause she’s a girl‘.“ (Vu et al. 2006, S. 89)

Sportlich aktive Mädchen werden von den befragten Jungen als unattraktiv beschrieben, 
die sich untypisch verhalten (Evaldsson 2003). Dabei werden die Mädchen entweder als 
störend empfunden, weil sie nicht über die gleichen sportlichen Fähigkeiten verfügen, 
oder sie werden abschätzig beurteilt, wenn sie sportlich besser sind und dies das Körper- 
Selbstkonzept der Jungen gefährdet (ebd., S. 89). Auch tendieren Jungen dazu, Mädchen 
bereits symbolisch vom Fußball spielen durch die Kleidung, die Sprache sowie den Habi-
tus allgemein auszuschließen (Elling und Knoppers 2005).

Auch der Zugang zu den Sportgruppierungen der Jungen gestaltet sich unterschiedlich. 
Während auch sportlich weniger talentierte Jungen relativ schnell Aufnahme in die sport-
liche Aktivität "nden, müssen Mädchen besonders talentiert sein und über einen spezi"-
schen Status sozialer Akzeptanz verfügen (Boyle et al. 2003, S. 1335). Eine vergleichbare 
Studie bei Viertklässlern auf dänischen Pausenhöfen "ndet ebenfalls diese Muster, identi-
"ziert darüber hinaus aber auch unterschiedliche Typen der Sozialraumnutzung (Pawlow-
ski et al. 2014).

Eines dieser – selten vertretenen – Aktivitätsmuster ist jenes der „Soccer Girls“. Dies 
sind Mädchen, die Fußball mit den Jungen spielen, sehr talentiert sind und sich im Regel-
werk sehr gut auskennen. Sie werden von den Jungen akzeptiert, von den übrigen Mäd-
chen aber abwertend als „tomboys“ bezeichnet. Noch seltener als diese Mädchen sind 
solche anzutreffen, die nur unter sich Fußball spielen, vor allem, weil der entsprechende 
Sozialraum bereits durch Jungen besetzt ist (ebd., S. 6). In einer weiteren Studie aus Dä-
nemark wurden diese Differenzen in der Beteiligung am Fußball quanti"ziert. Während 
40 Prozent der Jungen regelmäßig in der Schulpause Fußball spielten, traf dies lediglich 
für jedes zehnte Mädchen zu (Nielsen et al. 2011, S. 77). Die Mädchen zeichneten lieber 
oder turnten an den Geräten oder auf dem Boden. Alles in allem war aber das Ausmaß 
sportlicher Aktivitäten bei den Mädchen auch in dieser Studie geringer als bei den Jungen.

Insgesamt besetzen Jungen Sozialräume dominanter und zentraler als Mädchen und 
de"nieren den Sozialraum für ihre (sportlichen) Bedürfnisse. Mädchen sind aufgrund die-
ser geschlechtsspezi"schen Sozialraumnutzung in ihrer Freizeit insgesamt seltener sport-

Bedingungen erfolgreicher Förderung von Mädchen im Leistungsfußball



1284

lich aktiv und spielen insbesondere seltener als Jungen in den Schulpausen oder nachmit-
tags auf Spielplätzen Ballsportarten.

Daraus lässt sich die These ableiten, dass bereits bei Kindern das Körper-Selbstkonzept 
durch die Art der Freizeitaktivität mit beein#usst wird. Wenn Jungen häu"ger in ihrer 
Freizeit Fußball spielen, entwickeln sie ihre Fähigkeiten und erleben sich als sportlich 
kompetent. Mädchen erhalten hierzu in öffentlichen Räumen wie dem Pausenhof oder 
dem Spielplatz wesentlich seltener Gelegenheit und entwickeln ein weniger ausgeprägtes 
Körper-Selbstkonzept (Bosacki et al. 2008; Nielsen et al. 2011). Dies führt offenbar bis in 
das Erwachsenenalter dazu, dass in sogenannten „Coed-Soccer-Teams“, in denen Männer 
und Frauen gemeinsam in einer Liga Fußball spielen, die Männer beim Sport deutlich 
dominanter sind als die Frauen (Henry und Comeaux 1999).

5.3  Unterschiede im Körper-Selbstkonzept bei Mädchen 
und Jungen

Ein weiterer Aspekt auf der Individualebene, der für den Zugang von Mädchen eine Rolle 
spielt, ist das Körper-Selbstkonzept. Da sich das Selbstkonzept gemäß bisheriger For-
schung als besonders relevant für den Zugang zu und Verbleib im Sport erweist, wird 
hierauf in diesem Abschnitt gesondert eingegangen.

Das Selbstkonzept umfasst die Wahrnehmung von Stärken und Schwächen sowie 
selbstzugeschriebenen Eigenschaften einer Person (Shavelson et al. 1976). Quellen für das 
Selbstkonzept sind sowohl intra- als auch interindividuelle Vergleiche. Ein intraindividu-
eller Vergleich (individuelle Bezugsnorm) ist die Feststellung von Veränderungen der ei-
genen Fähigkeiten, ein interindividueller Vergleich (soziale Bezugsnorm) bezieht sich auf 
die eigenen Kompetenzen gemessen an relevanten Anderen (Harter 2006). Der Vergleich 
mit anderen als Informationsquelle für das Selbstkonzept nimmt im Verlauf der Kindheit 
zu und ist bei Mädchen relevanter als bei Jungen und eine der Ursachen für die erhöhte 
Vulnerabilität von Mädchen (Ruble et al. 2006).

Das Selbstkonzept gliedert sich in verschiedene Subkonzepte, von denen eines das kör-
perliche Selbstkonzept ist. Dieses wiederum wird in Anlehnung an Alfermann, Stiller und 
Würth (2003) operationalisiert über das Selbstkonzept der Koordination, Kraft, Beweg-
lichkeit, Ausdauer, Schnelligkeit, allgemeinen Sportlichkeit und physischen Attraktivität. 
Die theoretische Nähe der Dimensionen zum Modell motorischer Kompetenz von Bös 
(1987) ist dabei beabsichtigt (vgl. Stiller et  al. 2004). Der Terminus des Körper- 
Selbstkonzepts hat in der Literatur inhaltliche Entsprechungen zu den Begriffen motori-
sches Selbstkonzept, selbstperzipierte sportliche Fähigkeiten/Kompetenzen, sportliches 
Selbstbewusstsein etc., auch wenn diese nicht immer trennscharf de"niert werden.

Aus der allgemeinen Entwicklungspsychologie ist bekannt, dass Jungen insgesamt 
über ein stabileres Selbstkonzept und eine höhere Selbstwirksamkeitserwartung als Mäd-
chen verfügen (Berk 2011). Dies ist auch für das Körper-Selbstkonzept gegeben. Die 
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9 Jahre 10 Jahre 12 Jahre
Jungen 3.37 3.12 2.97
Mädchen 3.33 2.96 2.82

2.5

3

3.5

Abb. 5 Entwicklung des Körper-Selbstkonzepts im Alter von 9 bis 12 Jahren (Angabe in Mittel-
werten, eigene Darstellung)

LOGIK- Studie zeigt bei Mädchen und Jungen in der späten Kindheit eine leichte Ab-
nahme des Körper-Selbstkonzepts (vgl. Abb. 5).

Dieser Trend ist erwartbar, da das Selbstkonzept von Kindern mit zunehmendem Alter 
insgesamt realistischer wird und Überhöhungen der eigenen Fähigkeiten abnehmen 
 (Harter 2006; Berk 2011). Wesentlicher an den Daten ist, dass der Unterschied im Körper- 
Selbstkonzept zwischen Mädchen und Jungen zunimmt und sich die Jungen sukzessive 
mehr Fähigkeiten zuschreiben, als dies die Mädchen tun. Im Alter von zwölf Jahren be-
trägt die Effektstärke bereits Cohens d = 0,30 und erreicht im frühen Erwachsenenalter 
einen Wert von d = 0,57.

Dieser Trend eines zunehmend höheren Körper-Selbstkonzepts bei Jungen im Ver-
gleich zu Mädchen manifestiert sich auch in den bei Jugendlichen getesteten Bereichen 
des Körper-Selbstkonzept (Alfermann et al. 2003). Mit Ausnahme der Beweglichkeit at-
testieren Jungen sich in allen anderen Bereichen höhere Fähigkeiten als dies bei den Mäd-
chen der Fall ist (vgl. Abb. 6).

Insgesamt ist somit zu konstatieren, dass Mädchen ab der mittleren Kindheit beginnen, 
ein weniger stabiles und ausgeprägtes Körper-Selbstkonzept zu entwickeln, als dies bei 
den Jungen der Fall ist. In der Jugendphase haben sich diese Unterschiede auf hohem Ni-
veau manifestiert und schreiben sich im frühen Erwachsenenalter fort.
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Abb. 6 Unterschiede in den Dimensionen des Körper-Selbstkonzept bei Mädchen und Jungen (An-
gabe in Mittelwerten; Alfermann et al. 2003, S. 139; eigene Darstellung)

5.4  Vorhersage sportlicher Fähigkeiten durch das  
Körper-Selbstkonzept

Im Standardwerk zur motorischen Entwicklung über die Lebensspanne wird bezüglich des 
Körper-Selbstkonzepts festgestellt, dass dieses einen Ein#uss auf die Beteiligung am 
Sport hat. Je stärker eine Person davon überzeugt ist, eine sportliche Aufgabe als Interak-
tion von Aufgabenanforderungen, situativen Bedingungen und eigenen Fähigkeiten zu 
bewältigen, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit einer stabilen Teilhabe an Sport und das 
Aufsuchen sportlicher Herausforderungen (Haywood und Getchell 2014, S. 274 ff.).

Für diese Aussage lassen sich empirische Nachweise anführen. Gruber (1986) sowie 
Lubans et al. (2010) "nden in ihren Meta-Analysen einen insgesamt positiven Zusammen-
hang zwischen dem körperlichen Selbstkonzept und den motorischen Kompetenzen bei 
Heranwachsenden. Barnett et al. (2008) untermauern mit ihren längsschnittlichen Analy-
sen, dass stärker noch als tatsächliche Kompetenzen in der Kindheit das sportliche Selbst-
konzept die Beteiligung an Sport sowie die sportliche Fitness im Jugendalter voraussagt 
(vgl. zu ähnlichen Befunden für Deutschland auch Ahnert und Schneider 2007). Für die-
sen Nachweis berechnen die AutorInnen zwei Mediationsmodelle, eines für die sportliche 
Aktivität und eines für die sportliche Fitness als abhängige Variable (vgl. Abb. 7 und 8).

 c Mediationsmodelle prüfen, ob der direkte Pfad (Objektkontrolle zu Aktivität) einen 
größeren Ein#uss hat als der indirekte Pfad (Objektkontrolle über Selbstkonzept zu Akti-
vität). Kann eine signi"kante Schwächung des direkten Pfades durch den Mediator nach-
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Abb. 7 Mediationsmodell zur Vorhersage der sportlichen Aktivität im Jugendalter durch die Fähig-
keiten der Objektkontrolle in der Kindheit und das sportliche Selbstkonzept im Jugendalter (N = 250; 
* p < 0,05, ** p < 0,01; Barnett et al. 2008, S. 9)

Abb. 8 Mediationsmodell zur Vorhersage der sportlichen Fitness im Jugendalter durch die Fähig-
keiten der Objektkontrolle in der Kindheit und das sportliche Selbstkonzept im Jugendalter (N = 250; 
* p < 0,05, ** p < 0,01; Barnett et al. 2008, S. 9)
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gewiesen werden, so kommt dem Mediator für die Erklärung eines Zusammenhangs grö-
ßere Bedeutung zu als dem direkten Zusammenhang selbst (Shrout und Bolger 2002).

Für den Fußball ist an den beiden Modellen von Barnett et al. (2008) besonders rele-
vant, dass die Fähigkeiten der Objektkontrolle in der Kindheit und nicht die lokomotiven 
Kompetenzen die selbstperzipierte Kompetenz in der Adoleszenz vorhersagen.

„Perhaps for adolescents, actually being able to perform object control skills leads to more 
opportunity to participate in sports and activity, whereas pro"ciency in locomotor skills may 
not contribute to opportunity to the same degree“. (Barnett et al. 2011, S. 902)

Selbstkonzeptrelevante Erfolgserlebnisse werden offenbar vor allem durch die Manipula-
tion von Spielgerät induziert und sind für Heranwachsende salienter als lokomotive Fähig-
keiten. Der Mediationseffekt ist für die sportliche Aktivität bereits beträchtlich, hinsicht-
lich der Vorhersage der Fitness im Jugendalter aber nochmals stärker.

In einer Replikation des Mediationsmodels zur Vorhersage der sportlichen Aktivität im 
Jugendalter ergeben sich reziproke Mediationspfade zwischen der wahrgenommenen 
sportlichen Kompetenz einerseits und den Fähigkeiten der Objektkontrolle andererseits 
(Barnett et al. 2011). Das heisst, dass sich im Jugendalter beide Personenmerkmale wech-
selseitig beein#ussen, was offenbar einen Unterschied zur Kindheit darstellt. Allerdings 
ist der Pfad von der Objektkontrolle zum Maß des Körper-Selbstkonzepts deutlich höher 
als der umgekehrte Pfad vom Körper-Selbstkonzept zu den Objektkontroll-Kompetenzen. 
Im Sinne kausaler Zusammenhänge bedeutet dies, dass die primäre Wirkrichtung von den 
Fähigkeiten der Objektkontrolle über das Körper-Selbstkonzept zu den sportlichen Aktivi-
täten führt.

Barnett et al. (2011) folgern aus dieser primären Wirkrichtung und der deutlich unter-
geordneten Rolle lokomotiver Fähigkeiten, dass der Zusammenhang von Fähigkeiten der 
Objektkontrolle und des Körper-Selbstkonzepts besonders relevant ist, weil diese Fähig-
keiten bewusster wahrgenommen werden:

„One possible explanation is that an individual’s perception of his/her ability to perform loco-
motor skills may be less accurate than an individual’s perception of his/her ability to perform 
object control skills because the ability to catch, throw, and kick is more noticeable to the self 
and others in a game context than the ability to hop or jump, therefore reinforcing a more 
accurate self-perception“. (Barnett et al. 2011, S. 903)

Ein weiterer Grund für diese Wirkrichtung dürfte sein, dass das motorische Selbstkonzept 
vor allem in der Kindheit instabiler als in der Jugendphase ist und daher in der Kindheit 
unidirektionale und in der Jugend zusätzlich wechselseitige Beein#ussungen auftreten. 
Zudem erweist sich das Körper-Selbstkonzept in der Kindheit auch als instabiler im Ver-
gleich zu den tatsächlichen motorischen Leistungen selbst. Dies gilt insbesondere für 
Mädchen. Asendorpf und Teubel berichten für die Stichprobe der LOGIK-Studie, dass das 
motorische Selbstkonzept von Mädchen deutlich instabiler als jenes der Jungen ist. Hinzu 
kommt der zentrale Befund, dass das motorische Selbstkonzept die tatsächlichen motori-
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schen Leistungen bei Mädchen besser vorhersagt, als dies bei den Jungen der Fall ist, und 
auch enger mit dem allgemeinen Selbstwertgefühl zusammenhängt (ebd., S. 11).

Insgesamt besitzen vor allem die Fähigkeiten der Objektkontrolle in der Kindheit, da-
runter auch das Schießen, einen Ein#uss auf die wahrgenommene sportliche Kompetenz. 
Letzteres sagt wiederum das Ausmaß sportlicher Aktivitäten im Jugendalter voraus. Die-
ser Zusammenhang von Objektkontrolle, Körper-Selbstkonzept und Beteiligung am Sport 
ist stärker noch für Mädchen als für Jungen gegeben.

Damit gilt für die hier präsentierten Befunde zu den Objektkontroll-Kompetenzen, dass 
am Übergang von der Kindheit zur Jugend eher die Annahmen des „Self- Enhancement-
Ansatzes“ zutreffen. Dieser Ansatz besagt, dass das eigene Zutrauen in sportliche Aktivi-
täten einen Ein#uss auf zukünftige sportliche Beteiligung vorhersagt. Für die Jugendphase 
selbst kommen offenbar eher die Erklärungen des „Reciprocal Effect Model“ zum Tragen, 
wonach sich Körper-Selbstkonzept und sportliche Aktivitäten wechselseitig verstärken 
(Marsh et al. 2007). Barnett et al. (2011) schlussfolgern daher, dass beim Training und im 
Sportunterricht nicht allein die motorischen Fähigkeiten ausgebildet werden sollten, son-
dern auch im Sinne eines „positive feedback loop“ das Körper-Selbstkonzept gestärkt wer-
den muss.

6  Fazit

Der vorliegende Überblicksbeitrag zu den Bedingungen der Förderung von Mädchen im 
Breiten- und Leistungsfußball hat zum Ziel, allgemeine motorische, spielsportspezi"sche 
und psychosoziale Voraussetzungen in Kindheit und Jugend zu skizzieren. Dabei wird auf 
den bisherigen Forschungsstand zurückgegriffen und eine Systematik der Förderbedin-
gungen in den drei genannten Bereichen beschrieben. Der Forschungsüberblick legt hier-
bei nahe, dass

• Mädchen den Jungen bereits ab dem Kindergartenalter in koordinativen Kompetenzen 
überlegen sind,

• Jungen den Mädchen in den Bereichen Ausdauer und Kraft bereits ab dem Eintritt in 
die Grundschule in der Entwicklung voraus sind,

• die Objektkontrolle ab der frühen Kindheit systematisch zugunsten von Jungen gestei-
gert wird, obwohl beide Geschlechter zunächst auf vergleichbarem Niveau starten,

• zu seltene Förderung der Objektkontrolle zu unaufholbaren Nachteilen in diesem mo-
torischen Bereich für Mädchen führt und

• das Körperselbstkonzept der Mädchen weniger stabil und selbstsicher als jenes der 
Jungen ist, sogar in Bereichen, in denen sie den Jungen überlegen sind.

Diese Aspekte lassen sich sodann zu der pädagogisch relevanten These verdichten, 
dass ein koedukativer Förderansatz den unterschiedlichen Entwicklungsvoraussetzun-
gen und -verläufen von Mädchen und Jungen nicht gerecht wird und entsprechend zu-

Bedingungen erfolgreicher Förderung von Mädchen im Leistungsfußball



1290

mindest im Bereich Fußball ein monoedukativer Ansatz zur besseren Förderung von 
Mädchen vorzuziehen ist. Dies deckt sich mit Befunden zur Leistungsgleichheit von 
U17- Leistungsspielerinnen mit Biogra"en aus einer mono- bzw. koedukativen Förde-
rung (Reinders 2017).

Neben den Aspekt der genderdifferenzierten Leistungsförderung treten die erwartbaren 
Vorteile einer zahlenmäßig größeren Partizipation von Mädchen am organisierten Ver-
einssport. Insbesondere im Breitensport dürften psycho-soziale Voraussetzungen zur Teil-
nahme an Vereinsangeboten eine Rolle spielen. Aber auch im Leistungsfußball spielen 
Faktoren der psycho-sozialen Identi"kation mit der Förderumwelt eine entscheidende 
Rolle – nicht nur für die Akzeptanz der Fördermaßnahme und die Motivation, sondern 
auch für das Ausmaß erbrachter Leistungen. Was im pädagogischen Wissensrepertoire 
bereits seit Langem zum trivialen Grundlagenwissen zählt, muss sich in der Förderung des 
Leistungsfußballs offenbar noch als Erkenntnis durchsetzen: Positive Emotionen steigern 
den Lerneffekt und die Performanz. Allein das wäre Grund genug für die Revision der 
bisherigen verbandsseitigen Förderpraxis.
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